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„Wer ist verrückt – ich oder die Welt?“
Diese Frage stellt Hermann Weber seinem

zweiten Erinnerungsband voran (S. 10). In
„Leben nach dem ‚Prinzip links’“ schildert er
– zum Teil gemeinsam mit seiner Frau Gerda
Weber, die eigene Kapitel verfasst hat – sei-
ne Entwicklung vom zwar nicht unkritischen,
aber gläubigen Kommunisten zum suchen-
den Sozialisten in der Bundesrepublik: Der
Mannheimer Politikwissenschaftler als Mit-
begründer der ‚alten’ DDR-Forschung in der
Bundesrepublik war nach 1990 maßgeblich an
der Sicherung der Archive der Parteien und
Massenorganisationen in der DDR beteiligt,
wirkte in beiden Enquetekommissionen des
Deutschen Bundestages mit und ist bis heu-
te in der deutsch-russischen Historikerkom-
mission und der Bundesstiftung zur Aufar-
beitung der SED-Diktatur aktiv.

Erzählt wird die Geschichte der ‚fehlen-
den’ 50 Jahre, auf die Leser von „Damals, als
ich Wunderlich hieß“, dem 2002 erschiene-
nen ersten Erinnerungsband Webers, bis da-
to warten mussten.1 Thema des ersten Ban-
des waren vor allem die beiden Jahre auf
der SED-Parteihochschule „Karl Marx“ in
Kleinmachnow. In der Bibliothek der SED-
Parteihochschule las Hermann Weber die
Protokolle der Moskauer Schauprozesse der
1930er-Jahre und wurde auf die stalinisti-
schen Verbrechen erstmals aufmerksam. Be-
reits hier kamen ihm starke Zweifel an der
offiziellen Lesart kommunistischer Parteige-
schichte, die Weber später – besonders in sei-
nen berühmten „Weißen Flecken“ – zum gro-
ßen Ärger der SED immer wieder offen be-
nannte.2 Der erste Band endet 1949, als er
ebenso wie Gerda mit dem Stalinismus gebro-
chen hat – aber wie ging es danach mit den
Webers weiter?

Bereits das erste Kapitel belegt, dass die von
ihm geschilderte Situation tatsächlich zum

Verrücktwerden war: Gerade in dem Mo-
ment, als die Webers sich vom Stalinismus ge-
löst hatten, standen beide im Verdacht illega-
ler kommunistischer Tätigkeit in der Bundes-
republik und saßen dafür mehrere Monate –
ohne Verurteilung – im Gefängnis: „Für Ger-
da und mich hieß es weiterhin, nicht zu verza-
gen, wie bisher lesen, den Arbeitsplan einhal-
ten und gesund bleiben. Unsere Situation er-
schien mir verrückt. Mit dem Stalinismus hat-
te ich längst gebrochen, saß dennoch bereits
über ein halbes Jahr als kommunistischer Rä-
delsführer im Gefängnis.“ (S. 52). Die Verfah-
ren wurden erst 1958 eingestellt.

„Beleidigung“ des „genialen Stalin“: „Alte
Linke“ als Stück vergessener Geschichte der
Bundesrepublik

Anfang der 1950er-Jahre waren die Webers
kommunistische Funktionäre: Gerda als 1. Se-
kretärin des westdeutschen Demokratischen
Frauenbundes (DFD), eine Tarnorganisation
der SED, Hermann 1950 als Chefredakteur
der westdeutschen FDJ-Zeitung „Das Junge
Deutschland“. Als er sich 1952 aber weiger-
te, ein Grußtelegramm Stalins als Aufmacher
abzudrucken, wurde er von Honecker abge-
setzt (siehe den Abschnitt „Degradiert wegen
‚Beleidigung’ des ‚genialen’ Stalin“, S. 59ff.).

All dies ist spannend erzählt, manche Pas-
sagen lesen sich wie ein Krimi. Aber mehr
noch: Die Weberschen Erinnerungen len-
ken die Aufmerksamkeit auf einen kritischen
Punkt, der für die Historisierung der Bundes-
republik von zentraler Bedeutung ist: Bei aller
Produktivität der seit längeren stattfindenden
öffentlichen Auseinandersetzungen mit den
„68ern“ kann heutzutage der Eindruck ent-
stehen, die Linke in der Bundesrepublik sei
erst mit der Studentenbewegung entstanden.
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Aber vor der „Neuen Linken“ gab es längst
eine „Alte Linke“, die mittlerweile in Verges-
senheit zu geraten scheint:

„Diese deutsche Linke hatte nichts mit den
sich links drapierenden stalinistischen Kom-
munisten zu tun, sondern stand in der Tra-
dition der klassischen demokratischen Arbei-
terbewegung. Sie erstrebte einen demokrati-
schen Sozialismus, trat ein für Freiheit und so-
ziale Gerechtigkeit. Die meisten unterstützten
in den 50er Jahren die Parole ‚Weder Ost noch
West’. In der breit gefächerten – wenn auch
zahlenmäßig nur kleinen – Linken gab es kei-
ne einheitliche Programmatik, nur ansatzwei-
se politische Strategien und kaum feste orga-
nisatorische Bindungen. [. . . ] Wir redeten uns
die Köpfe heiß über die Aufgaben der Linken,
suchten einen ‚dritten Weg’ jenseits von Kom-
munismus und restaurativem Kapitalismus.“
(Zitate S. 179, 182, vgl. auch S. 201ff.).

Hermann und Gerda Weber saßen zwi-
schen den Stühlen des Kalten Krieges: Ei-
nerseits waren dem politischen Konsens der
jungen Bundesrepublik Konzeptionen eines
„Dritten Wegs“ mehr als suspekt. Anderer-
seits gerieten sie durch ihre mit der Zeit im-
mer öffentlichkeitswirksamere Kritik am Sta-
linismus und dem Sozialismus der SED im-
mer wieder in das Visier Ost-Berlins. Un-
ter der Überschrift „SED-Feindbild Hermann
Weber“ wird beschrieben, auf welch perfide
Weise die SED und das MfS ihn als „Ver-
räter“ und „Renegaten“, später als „Rechts-
außen“ der „liberalen Richtung“ bekämpften
(S. 358ff., 372ff.).

Die Denunzierungen hielten Hermann We-
ber nicht davon ab, sich in unterschiedlichen
Gruppierungen, den Gewerkschaften, später
vor allem in der SPD, zu engagieren. Mit
seinem Freund Heinz Lippmann alias Lo-
thar Pertinax, der im September 1952 als FDJ-
Stellvertreter Honeckers in den Westen ge-
flüchtet war, veröffentlichte er 1958 – noch oh-
ne jede akademische Weihen, auch die Ab-
iturprüfung stand noch vor ihm – gemein-
sam sein erstes kritisches Buch über die SED:
Die „65 Fragen an die SED“ trugen den Ti-
tel „Schein und Wirklichkeit in der DDR“
(S. 164ff.).3

Weber und die Verwissenschaftlichung der
DDR-Forschung

Schon vor „Schein und Wirklichkeit“ war

Weber in der ‚ersten Stunde’ der westdeut-
schen DDR-Forschung regelmäßiger Autor
des „SBZ-Archiv“ und der Wochenzeitung
„Das Parlament“. Er verfasste zudem seit En-
de der 1950er-Jahre mehrere Schriften der po-
litischen Landeszentralen für politische Bil-
dung. 1966 begann er sein Studium an der
Universität Mannheim, dass er bereits 1968
abschloss. Infolge wurde in wenigen Jahren
aus dem „älteren Erstsemester“ ein „ordent-
licher Professor“ (S. 256ff.).

Die Forscherkarriere Hermann Webers ist
deshalb so aufschlussreich, weil sie in zwei-
erlei Hinsicht als exemplarisch für das ge-
samte Feld der ‚alten’ DDR-Forschung vor
1989 gelten kann: Erstens zeigt sie die en-
ge Verflechtung von lebensgeschichtlicher Er-
fahrung und akademischer Karriere. Viele
der Akteure waren selbst biografisch von
ihrem Forschungsgegenstand betroffen. Des-
halb waren die Forscher zweitens seit den
1950er-Jahren mit der Anforderung konfron-
tiert, sich etablieren und professionalisieren
– also „verwissenschaftlichen“ – zu müssen.
Anhand der Biografie Webers kann dieser
Prozess anschaulich nachvollzogen werden.

Ein besonderes Problem für die DDR-
Forschung bestand darin, dass sie vor 1989
zu wenig an den Universitäten institutio-
nalisiert war. Der „Arbeitsbereich Geschich-
te und Politik der DDR an der Universität
Mannheim“, der unter Webers Leitung offi-
ziell am 01.04.1981 gegründet wurde, zählt
zu den wichtigen Ausnahmen. Die normati-
ve Perspektive der Mannheimer Forscher ziel-
te darauf, das Geschichtsbild der DDR, das
alle konstruktiven und progressiven Elemen-
te der deutschen Geschichte dem sozialisti-
schen Arbeiter- und Bauernstaates DDR zu-
schrieb, zu dekonstruieren und zu korrigie-
ren. Es sollten Gegenerzählungen geschaffen
werden:„Es war wie verrückt. Legenden und
Lügen der offiziellen DDR-Darstellungen fan-
den damals in billigen Lizenzausgaben zu-
nehmend im Westen Verbreitung. Doch bis in
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die 80er Jahre ignorierten die westdeutschen
Zeithistoriker in ihrer übergroßen Mehrheit
die Geschichte der DDR. Deshalb suchte ich
nach Wegen, das zu ändern und setzte al-
les daran, in Mannheim die seriöse, kriti-
sche Analyse der DDR-Geschichte voranzu-
treiben.“ (S. 321).

Denn Anfang der 1980er-Jahre stand die
Geschichte des Nationalsozialismus mitsamt
seiner Vorgeschichte im Vordergrund der
Zeitgeschichtsforschung. Für die Integrati-
on der DDR als zeithistorisches Thema ste-
hen die Forschungszusammenhänge um Her-
mann Weber. Die in Mannheim tätigen Wis-
senschaftler sorgten dafür, dass die Ge-
schichtswissenschaft zu einem immer wich-
tigeren Faktor der DDR-Forschung wurde –
lange vor dem Forschungsboom nach der
deutschen Wiedervereinigung.

Fazit: Marx mit Humor
Der Band ist uneingeschränkt zu empfeh-

len. Er beleuchtet das Leben von zwei ‚ech-
ten’ alten Kommunisten, die nach ihrer Loslö-
sung vom Stalinismus bei aller Kritik am So-
zialismus in den Farben der SED nie schar-
fe Antikommunisten waren. Hermann We-
ber ist in seinen kritischen Analysen im-
mer sehr deutlich gewesen, aber er hat nie
das Verständnis verloren, dass man in die-
se Bewegung ‚reinkommen kann’. Willi Hoss,
westdeutscher Kommunist und späterer Mit-
gründer der Grünen, 2003 verstorben, hat-
te selbst an einem Zweijahreslehrgang der
SED-Parteihochschule in Kleinmachnow teil-
genommen und schrieb in seiner Autobiogra-
fie über seinen ehemaligen Mitschüler: „We-
ber ist ein sehr guter Historiker geworden. Er
ist früh schon abgesprungen.“4

„Abgesprungen“ – die Weberschen Erinne-
rungen beleuchten auch die Desintegration
des ‚alten’ kommunistischen Milieus und des-
sen Entradikalisierung seit Mitte der 1950er-
Jahre. „Abgesprungen“ meint aber nicht: Ab-
kehr vom „Prinzip Links“. Der Bruch mit
der Partei bedeutete nie den Bruch mit den
marxistischen Überzeugungen, aus denen die
Webers heute ihr Leitbild ableiten: Freiheit,
Demokratie und soziale Gerechtigkeit. Ge-
blieben ist außerdem ihr Lebensthema: Wie
konnte eine emanzipatorische Sozialbewe-
gung zum bürokratischen Terrorsystem ver-
kommen?

Auf der Rückseite des Buches befindet sich
ein aktuelles Foto der beiden Autoren: Ger-
da stehend hinter Hermann, der an einem
Tisch sitzt und von seiner Frau eine Marx-
Miniatur vorgesetzt bekommt. Beide lachen.
Denn auch das repräsentiert aus Sicht von
Gerda und Hermann Weber das „Prinzip
links“: Marx mit Humor.
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